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Liebe Elternl Nach allem, 
was in den letzten Mo­
naten über das Kreuz in 

Bayerns Schulen zu lesen 
und zu hören war, werden 
Sie sich fragen, warum die­
ses Thema in der Elternzeit­
schrift des Kultusministeri­
ums nun noch einmal aufge­
griffen wird. 

Der Anlaß ist ebenso na­
heliegend wie _aktuell: Die 
Bayerische Staatsregierung 
hat dem Landtag einen von 
meinem Haus erarbeiteten 

Konfli 
löst 

Gesetzentwurf vorgelegt, der 
das Anbringen von Kreuzen 
in den Klassenräumen der 
öffentlichen Volksschulen re­
geln soll, und ich halte es für 
meine Aufgabe als Kultusmi­
nister, Sie_auf diesem Wege 
über Hintergründe, Bedeu­
tung und Tragweite dieses 
Gesetzes zu infor­
mieren. Vor allen Din-
gen aber muß und 
will ich mich zu dem 
immer wieder laut ge­
wordenen Vorwurf äu­
ßern, die Bayerische 
Staatsregierung miß­
achte mit dieser Initiati-
ve eine Entscheidung 
des Bundesverfassungs­
gerichts. Das Gegenteil 
ist der Fall. 

Wie Sie wissen, gab 
der Erste Senat des höch­
sten deutschen Gerichts im 
Mai dieses Jahres einer Ver­
fassungsbeschwerde - statt 
und erklärte den bis dahin 
geltenden § 13Abs. 1 Satz 3 



DAS URTEIL DES 

BUNDESVERFAS­

SUNGSGERICHTS 

ZUM KREUZ IN 

BAYERNS SCHULEN 

WARHEniG 

UMSTRmEN. 

KULTUSMINISTER 

kt-
.lng 

ZEHETMAIR ZU 

HINTERGRÜNDEN UND 

KONSEQUENZEN 

der Schulordnung für die 
Volksschulen in Bayern 
(VSO), wonach in jedem 
Klassenzimmer ein Kreuz an­
zubringen sei, für verfas­
sungswidrig, weil er dem in 
Art. 4 Abs. 1 des Grund­
gesetzes festgeschriebenen 
Recht auf Gla-ubens- und 
Bekenntnisfreiheit zuwider­
laufe. 

Durch die höchstrichterli­
che Entscheidung, die im 
August publik gemacht wur­
de, sah sich der Freistaat 

Bayern zum Handeln ge­
zwungen. Denn auf der ei­
nen Seite gebietet die Baye­
rische Verfassung in Art. 
135, daß die Schüler in 

Bisher keine 
Ausgleichsregelung 

den öffentlichen Volksschu­
len "nach den Grundsätzen 
der christlichen Bekenntnisse 
unterrichtet und erzogen" 
werden - das Kreuz als 
Symbol des christlichen 

Glaubens bringt diesen Wil­
len sichtbar zum Ausdruck -, 
auf der anderen Seite muß­
te man dem Spruch aus 
Kerlsruhe Rechnung tragen. 

ln dieser Situation wurde 
der Münchner Verfassungs­
rechtier Prof. Dr. Badure be- · 
auftragt, ein Gutachten über 
den Inhalt und die rechtli­
che Tragweite des Beschlus­
ses des Bundesverfassungs­
gerichts zu erstellen. Das Er­
gebnis dieser Expertise war 
eindeutig: Mit dem · Urteil 
des Ersten Senats war der 
bayerische Staat quasi ge­
fordert, nun seinerseits tätig 

zu werden und den Konflikt 
per Gesetz zu lösen. Denn 
ausschlaggebend für die 
Karlsruher Entscheidung 
war, daß die besagte Be­
stimmung in der Schulord­
nung für die Volksschulen 
keine hinreichende Aus­
gleichsregeluns für den Fall 
vorsah, daß die Erziehungs­
berechtigten eines Schülers 
ernsthaft und aus einem ein­
sehbaren Grund der An­
bringung des christlichen 
Symbols widersprechen. 

Es ist aber Sache des 
Landtags, die wesentlichen · 
Fragen der Schulorganisati­
on und der Grundrechte der 
Schüler und Eltern in der 

Ausdruck bayerischer 
Tradition 

Schule · unter Achtung der 
religiösen Empfindungen al­
ler durch Gesetz zu regeln 
und zum Ausgleich zu brin­
gen. Allein auf diese Wei­
se können Rechtsfrieden, 
Rechtsklarheit und Rechtssi­
cherheit erreicht werden. 

Deswegen brachte der I> 
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Das Kreuz 

im IOassenzinuner 

ist nicht nur 

religiöses Symbol, 

sondemaueil 

Auschuck 

bayerischer 

Tradition und 

abendländischer 

Geschichte. 
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Ministerrat im Landtag eine 
Gesetzesvorlage ein, nach 
der in Artikel 7 des Bayeri­
schen Gesetzes über das Er­
ziehungs- und Unterrichtswe­
sen (BayEUG), der die Volks­
schulen betrifft, ein zusätzli­
cher Passus einzufügen ist. 
Dieser sieht die vom Bundes­
verfassungsgericht als feh-

lend kritisierte Ausgleichs­
möglichkeit vor. ln der Er­
gänzung wird außerdem un­
mi ßverständlich dargelegt, 
daß das Kreuz im Klassen­
zimmer einer boyarischen 
öffentlichen Volksschule 
nicht - wie von den Karlsru­
her Richtern konstatiert -
ausschließlich religiöses 

Symbol, sondern darüber 
hinaus Ausdruck boyari­
scher Tradition und abend­
ländischer Geschichte ist. 

Bei allem Respekt vor 
der Autorität des Bundes­
verfassungsgerichts will ich 
in diesem Zusammenhang 
doch nachdrücklich an die 
Grundsätze des Föderalis­
mus erinnern. Danach kön­
nen, gemäß dem Prinzip 
der Kulturhoheit der Lärtder, 
Gestalt und Prägung der öf­
fentlichen Schule von Land 
zu Land verschieden sein 
und der kulturellen sowie re-

Werte zur 
Geltung bringen 

ligiösen Eigenart des jewei­
ligen Landes entsprechen. 
Es ist also dem Freistaat Bay­
ern nicht verwehrt, auch im 
Schulwesen die mehrheitlich 
im Volk verwurzelten Traditi­
onen und Werte zur Gel­
tung zu bringen. Dies allein 
kann noch niemanden in sei­
nen Rechten verletzen. Aller­
dings bezweckt das Grund­
recht der Glaubensfreiheit 
in besonderem Maße den 
Schutz von Minderheiten. 
Die Empfindungen Anders­
denkender dürfen demge­
mäß nicht völlig zurückge­
drängt, das heißt, über den 
Verbleib eines Kreuzes im 
Klassenraum darf nicht von 
vornherein nach einem rei­
nen Mehrheitsprinzip ent­
schieden werden. 

Aus oll diesen Gründen 
sieht, laut Kabinettsbeschluß 
vom 24. 1 0. 95, der Gesetz­
entwurf folgende Regelung 
im Wortlaut vor: "Ange­
sichts der geschichtlichen 
und kulturellen Prägung Bay­
erns wird in jedem Klassen­
raum ein Kreuz angebracht. 
Damit kommt der Wille zum 
Ausdruck, die obersten Bil­
dungsziele der Verfassung 
auf der Grundlage christli­
cher und abendländischer 

Werte unter Wahrung der 
Glaubensfreiheit zu verwirk­
lichen. Wird der Anbrin­
gung des Kreuzes aus ernst­
haften und einsehbaren 
Gründen des Glaubens oder 

, der Weltanschauung durch 
die Erziehungsberechtigten 
widersprochen, versucht der 

- Schulleiter eine gütliche Ei­
nigung. Gelingt eine Eini­
gung nicht, hat er für den 
Einzelfall eine Regelung zu 
treffen, welche die Glau­
bensfreiheit des Widerspre­
chenden achtet und die reli­
giösen und weltanschauli­
chen Überzeugungen aller 
in der Klasse Betroffenen zu 
einem gerechten Ausgleich 
bringt; dabei ist auch der 
Wille der Mehrheit soweit 
möglich zu berücksichtigen." 

ln der Praxis bedeutet 
dies, daß weder umgehend 
das Kreuz abgehängt wird, 
sobald ein Schüler bzw. 
dessen Eltern dies wün­
schen, noch daß es in Klas­
sen mit Kindern, die über­
wiegend einer der beiden 
christlichen Konfessionen an­
gehören, trotz eines Wider­
spruchs automatisch seinen 
Platz behauptet. 

Rechtsfrieden 
herstellen 

Mir als Kultusminister 
liegt am Herzen, den Rechts­
frieden f'Tlöglichst bald wie­
der herzustellen, schulische 
Konflikte zu schlichten und 
die Grundlagen dafür zu 
schaffen, daß die bayeri­
schen Lehrer und Lehrerin­
nen auch in Zukunft Ihre 
Kinder im Geiste der Baye­
rischen Verfassung unter­
richten können . 

Hans Zehetmair 



Zusammenarbeit 
BEHINDERTE UND 

NICHTBEHINDERTE KINDER 

KÖNNEN IN MANCHEN 

FÄCHERN AUCH GEMEIN­

SAM UNTERRICHTET 

WERDEN. ·DASS DAVON 

BEIDE SEITEN PROFI­

TIEREN, ZEIGT DAS BEl· 

SPIEL ZWEIER SCHULEN IN 

UNTERFRANKEN. 

Es ist normal, verschieden zu sein", 
sagte der ehemalige Bundesprä­
sident Richard von Weizsäcker 

bei einer Ansprache im Juli 1993 und 
forderte gleichzeitig: "Daß Behinde­
rung nur als Verschiedenheit aufge­
faßt wird, das ist ein Ziel, um das es 
uns gehen muß." Eine Möglichkeit, die­
ses Ziel zu erreichen, bietet das ge­
meinsame lernen von behinderten 
und nichtbehinderten Kindern. An vie­
len Schulen in Bayern wird dies nach 
dem Prinzip Integration durch Koope­
ration bereits praktiziert. 

Wie eine solche Zusammenarbeit 
im Unterricht und Schulleben ausse­
hen kann, demonstrieren in eindrucks­
voller Weise zwei Schulen im unter­
fränkischen Städtchen lehr am Main. 
Seit dem Schuljahr 1993/94 besteht 

dort zwischen der Grundschule lohr­
Wombach und der privaten St.-Niko­
laus-Schule, einer Schule zur individu­
ellen lebensbewältigung*, eine enge 
Partnerschaft. "Da unsere beiden Häu­
ser direkt benachbart sind", berichtet 
Sonderschulkonrektor Ekkehard Auth, 
"hatten wir in den letzten Jahren im­
mer wieder mal gemeinsame Veran­
staltungen. Vor zwei Jahren beschlos­
sen wir dann, die bislang eher spora­
dische Zusammenarbeit kontinuierli­
cher- zu gestalten und auf den Unter­
·richt in den Fächern Heimat- und Sech­
kunde und Sport sowie auf den musi­
schen Bereich auszuweiten." 

So saßen im September 1993 zum 
ersten Mal neun Mädchen und Buben 
mit geistiger Behinderung in der _ 
22köpfigen Eingangsklasse der I> 
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Grundschule. "Anfangs gab es auf 
beiden Seiten Vorbehalte und Unsi­
cherheiten", erzählen die Lehrkräfte. 
Die Grundschüler schwankten zwi­
schen Ablehnung und Bemutterungs­
versuchen, die Förderschüler ängstig­
ten sich vor der ungewohnt großen 
Zahl fremder Kinder. "Nachdem je­
doch die ersten Barrieren und Hemm­
schwellen überwunden waren, hatten 
manche meiner Schüler ausgespro­
chene Schlüsselerlebnisse", berichtet 
Andrea Find, Lehrerin der damaligen 
1. Klasse. "Ein Mädchen war zum Bei­
spiel sehr überrascht, daß ihre geistig 
behinderte Banknachbarin sich ganz. 

Fürein 

Zirkusproleid 

arbeitete 

die St.·NJkolaus· 

Seiwie auch nUt 

deinörtlichen 

Gymaasiunt 

zu ....... 
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selbstverständlich mit ihr unterhielt!" 
Wer die Kinder heute im Unterricht 

oder während der Pause beobachtet, 
spürt nichts mehr von der anfänglichen 
Distanziertheit, ganz im Gegenteil. ·Es 
herrscht eine gelöste, freundschaftliche 

Voneinander lernen 

und konzentrierte Atmosphäre. Die 
Sitzordnung - jeweils ein Schüler der 
St.-Nikolaus-Schule zwischen zwei 
Grundschülern - trägt dazu bei, daß 
alle in gleicher Weise am Unterrichts­
geschehen teilnehmen können. Mit der 
Zeit haben sich feste Konstellationen 

Der 

............. 
Einkauf 

aufdem 

Gemüsemarkt 

warTeil 

einer Unter­

ricldsrelle ln 

Heimat-und 

Sachkunde. 

herausgebildet, und es ist beeindruk­
kend zu sehen, wie selbstverständlich 
die Kinder miteinander umgehen. Da­
bei erleben die Förderschüler die je­
weiligen Unterrichtsstunden keines­
wegs als unbeteiligte Besucher oder 
bekommen etwa "leichtere" Aufgaben 
gestellt als ihre Altersgenossen aus der 
Regelschule. Alle arbeiten am glei­
chen Lerngegenstand, und die Kinder 
aus der St.-Nikolaus-Schule werden ge­
nauso in das Unterrichtsgespräch ein­
gebunden wie die Grundschüler. 

Letzteren ist in der Zwischenzeit be­
wußt geworden, daß nicht jeder 
Mensch gleiche Fähigkeiten hat, daß 



aber alle voneinander lernen können. 
So staunen die Kinder aus der Regel­
schule immer wieder über die Kreati­
vität, die die St:-Nikolaus-Schüler in 
den musischen Fächern an den Tag le­
gen. Die Grundschüler haben auch ei­
nen ganz natürlichen Instinkt dafür ent­
wickelt, wann und in welcher Form 
Hilfestellungen angebracht sind. Als 
es im Heimat- und Sechkundeunter­
richt darum geht, Begriffe nochmals 
zu nennen, die in der Erarbeitungs­
phase bereit~ gefallen sind, wird nicht 
ungeduldig dazwischengerufen, son­
dern es kommt ein ermunterndes "Los, 
du weißt das sicher!" von einem Bu-

ben an die Adresse seines behinder­
ten Banknachbarn. 

"Man darf sich das Ganze trotz­
dem nicht als heile Welt vorstellen", 
betont· Ekkehard Auth. "Es gibt immer 
wieder Konfliktsituationen innerhalb 
dieser Gro5gruppe, bei denen es 
manchmal ganz heftig zur Sache 
geht. Aber das ist ein absolut norma­
les zwischenmenschliches Verhalten. 
Mit künstlicher Schonung ist unseren 
Kindern nicht geholfen!" Probleme kön­
nen vor ollem in dem vermeintlich "in-

tegrationsfähigsten" Fach Sport entste­
hen. "Bei Mannschaftsspielen zum 
Beispiel ist eine Wettbewerbssituation 
unvermeidlich. Hier stoßen unsere Be­
mühungen an ihre natürlichen Gren­
zen", gibt der Sonderschulkonrektor 
zu. "Man muß dann eben auf Spiel­
formen ausweichen, bei denen es 
nicht in erster Linie auf das Gewinnen 
ankommt und die den Kindern trotz­
dem Spaß machen." 

An diesem Punkt deutet sich bereits 
an, daß der Erfolg einer solchen Ko­
operation ganz entscheidend von der 
ständigen intensiven Absprache der 
beteiligten Lehrkräfte abhängt. Alle ge-

meinsamen 
Stunden müssen akri- · 

bisch vor- und nachbereitet werden. 
Wöchentlich · finden koordinierende 
Sitzungen statt, bei denen man die 
Themen, Lerninhalte und das methodi­
sche Vorgehen festlegt. "Wir achten 
vor allem darauf, Fächerverbindungen 
herzustellen und die Inhalte unserer 
Lehrpläne auf einen gemeinsamen 
Nenner zu bringen", erläutert Ekke­
hard Auth. 

Die Lehrer mußten sich außerdem 
daran gewöhnen, daß bei den ge­
meinsamen Stunden ständig der Kalle-

ge aus der Nachbarschule anwesend 
ist und das Geschehen verfolgt. "Wir 
Volksschullehrer sind ja eigentlich Ein­
zelkämpfer", sagt Andrea Find. "Die 

Soziale Integration 

Kooperation dagegen stellt zum einen 
hohe Anforderungen an unsere Team­
fähigkeit, zum andern muß man auch 
lernen, sachliche Manöverkritik nicht 
persönlich zu nehmen." Unterstützt 
werden die Lehrer von Harald Ebert, 
Sonderschullehrer im Hochschuldienst, 
der mit seinen Würzburger Studenten 
der Sonderpädagogik das Projekt wis-

senschaftlieh begleitet. 
ln der Zwischenzeit geht die erfolg­

reiche Zusammenarbeit der beiden 
Schulen in das dritte Jahr. Man war 
bereits gemeinsam im Schullandheim, 
und die Beteiligten haben sich dem 
Ziel der sozialen Integration über 
schulische Kooperation ein großes 
Stück angenähert. Die Kinder laden 
sich mittlerweile gegenseitig zu Ge­
burtstagsfeiern ein, und die Grund­
schuleltern äußerten den ausdrückli­
chen Wunsch, daß der Vorbereitungs­
unterricht für die Erstkommunion ge­
meinsam stattfindet. 
*l Früher: Schule für Geistigbehinderte 0 
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Garderoben­
zwang 

In der Grundschule 
unseres Sohnes müs­
sen die Kinder ihre 
Jacken in der gänz­
lich unbewachten 
Garderobe aufhängen. 
Kann man sie denn 
dazu zwingen? Und 
wer übernimmt die 
Haftung, falls etwas 
gestohlen oder be­
schädigt wird? 

Gertraud K. - R. 

Grundsätzlich kann man wohl 
Schüler nicht von vornherein 
dazu zwingen, ihre Jacken 
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und Mäntel in einer Gardero­
be aufzuhängen, wenn An­
laß zu der Befürchtung be­
steht, daß das Kleidungsstück 
entwendet wird. Ist jedoch 
die Garderobe entweder ab­
schließbar oder entsprechend 
plaziert, so ist das Verlangen 
des Lehrers, sie zu benutzen, 
gerechtfertigt. Falls eine Gar­
derobe allerdings nicht die­
sen Vorgaben entspricht, so 
haftet für Diebstähle und Be­
schädigungen letztlich der 
Schulaufwandsträger. 

Doppelpack 

Wir, die Schüler 
der 8. Klasse einer 
Realschule, schrei-

ben in zwei Wochen 
eine Schulaufgabe in 
Rechnungswesen. Zum 
gleichen Termin müs­
sen wir .Die Bürg­
schaft" von Schiller, 
eine Ballade mit 20 
Strophen, auswendig 
gelernt haben. Darf 
die Deutschlehrerin 
ein so langes Ge­
dicht an einem 
Schulaufgabentag 
überhaupt abfragen? 

Themas F. - H. 

Eine Regelung dahingehend, 
daß an einem Schulaufgaben­
tag kein langes Gedicht ver­
langt werden darf, gibt es 
natürlich nicht. Es sollte aber 
selbstverständlich sein, daß 

Lehrer bei der Erhebung von 
derartig umfangreichen münd­
lichen leistungsnachweisen 
auf die Belastung_ der Schüler 
an dem betreffenden Tag 
Rücksicht nehmen. ln einem 
Fall wie dem Euren läßt sich 
das Abfragen des Gedichtes 
sicher auf eine der nachfolgen­
den Deutschstunden legen. 

Rückgriff 

Vor kurzem wurde .ich 
in Physik - ich bin 
in der 10. Klasse 
einer Realschule -
über ein Stoffgebiet 
ausgefragt, das wir 
schon vor über zwei 
Monaten abgeschlos­
sen hatten. Ist das 
erlaubt? 

Andreas K. · - M. 



tft 
fragen 

Die Schulordnung für die Re­
alschulen IRSO) unterschei­
det zwischen Rechenschafts­
ablagen und Stegreifaufga­
ben. Aus § 38 der RSO geht 
hervor, daß sich letztere auch 
auf Grundkenntnisse erstrek­
ken dürfen. ln der RSO findet 
sich jedoch keine Aussage 
dazu, auf welchen Stoff und 
zurückliegenden Zeitraum 
sich eine Rechenschaftsabla­
ge beziehen kann . Durch ei­
nen mündlichen Leistungs­
nachweis einen Stoff abzu­
prüfen, der vor über zwei 
Monaten behandelt wurde, 
ist aber sicher überzogen. 

Beweisnot 

Ich besuche die 7. 
Klasse Hauptschule. 
In Physik haben wir 
vor Allerheiligen 
eine Probe geschrie-

ben. Bei der Heraus­
gabe behielt der 
Lehrer die Arbeiten 
von mir und meiner 
Freundin zurück, 
weil wir angeblich 
v oneinander abge­
schrieben hätten. 
Obwohl der Lehrer 
während der Probe 
davon nichts bemer kt 
hatte und nicht ein­
mal mehr weiß, ob 
wir überhaupt neben­
einander saßen, will 
er uns beide jetzt 
eine neue Probe 
schreiben lassen. 
Darf er das? 

Theres i a M. - S. 

Bedient sich ein Schüler bei 
der Anfertigung einer Probe­
arbeit unerlaubter Hilfe, so 
kann der Lehrer die Probear­
beit gemäß § 17 Absatz 4 
der Schulordnung für die 
Volksschulen IVSO) abneh­
men und mit der Note 6 be­
werten. Dies ist grundsätzlich 
auch noch im nachhinein 
möglich. Wenn jedoch nicht 
einmal die Voraussetzungen 
für einen Unterschleif- wie in 
Eurem Fall die Sitzordnung -
eindeutig nachweisbar sind, 
so muß der Lehrer von einer 
Bewertung ·mit der Note 6 ab­
sehen ·und die Arbeiten nach 
objektiven Gesichtspunkten 
bewerten. Sie einzelnen Schü­
lern nicht mehr zurückzuge­
ben und für sie eine Wieder­
holung anzusetzen ist nicht 
zulässig . 

Null 
und nichtig 

Der Mathematiklehrer 
meiner Tochter - sie 
besucht das Gymnasi­
um - teilte der 
Klasse heute mit, 
daß er die vor kur­
zem geschriebene 
Schulaufgabe ver­
nichtet habe, da sie 
eine falsche Angabe 
enthielt. Nun will 
er die Schulaufgabe 
in einer Woche wie­
derholen. Geht denn 
das einfach so? 

Gerda H. - P. 

Bei Vorliegen eines sachli­
chen Grundes kann es aus 
pädagogischer Sicht erforder­
lich sein, daß ein Lehrer eine 
Schulaufgabe nicht bewertet 
und einen neuen Termin an­
setzt. Dies ist zum Beispiel 
der Fall, wenn eine T eilaufge­
be durch einen Fehler in der 
Angabe derart schwierig 
wird, daß sich einzelne Schü­
ler bei der Bearbeitung die­
ses Problems über Gebühr 
aufhalten und dadurch auch 
die übrigen Teile schlechter 
lösen. Die "Nichtigkeitserklä­
rung" der Mathematikschul­
aufgabe war daher sicherlich 
pädagogisch sinnvoll. 

Unsere Anschrift: 

Bayerischea 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

80327 München 
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aiE KINDER, DIE Mn DEM 

FAHRRAD UNTERWEGS 

SIND, WERDEN IMMER 

JÜNGER. DARAUF HABEN 

BAYERNS GRUNDSCHULEN 

JETZT REAGIERT. 

A n den bayerischen Grundschu­
len gibt es sie schon seit über 
20 Jahren - die Verkehrserzie­

hung in Theorie und Praxis. Sie soll 
die Kinder darauf vorbereiten, sich 
möglichst selbständig und sicher im 
Straßenverkehr zu bewegen. Erteilt 
wird der Unterricht, der schon ab der 
2. Klasse auf dem Stundenplan steht, 
vom Klassenleiter bzw. Verkehrsleh-

Fehrungen gemacht. Dazu Rektor Josef 
Eimer: "Die Äußerungen zeigen, daß 
wir bei unseren Kindern keine große 
Überzeugungsarbeit leisten mußten." 

Der Erfolg der ganzen Unterneh­
mung steht und fällt jedoch mit einer 
genauen und sorgfältigen Vorberei­
tung. Sie sieht in · der Regel so aus, 
daß man für das Radfahrtraining ge­
meinsam mit den Fachleuten der Poli­

Ausfahrt 
zei verkehrsarme Straßen 
in der Umgebung der Schu­
le oder in einer Wohnge­
gend . aussucht. Diese wer­
den dann zusammen mit 
den Grundschülern besich­
tigt, wobei auch bespro­
chen wird, was z.B. bei ei­
ner Kreuzung oder Einmün­
dung, beim Abbiegen oder 
der Vorschrift "rechts vor 
links" zu beachten ist. Erst 
dann begibt man sich auf 
die ausgewählte Strecke. 
Dabei sind Faktoren wie 
Formation, Gruppenstärke, 
Ausrüstung oder Strecken­
länge der einzelnen Schule 
überlassen. "Natürlich", so 
Rektor Eimer, "merkt dann 
mancher Schüler sehr 
schnell, daß zwischen Theo­
rie und Praxis doch ein 
großer Unterschied ist. 
Aber das ist ja auch ein 
wichtiger Lerneffekt." 

rer. Erst in der 4. Klasse übernehmen 
die Fachleute der Polizei die prakti­
schen Radfahrübungen. Diese fanden 
bis vor kurzem noch ausschließlich im 
'Schonraum', das heißt im Pausenhof 
der Schule bzw. auf dem Gelände 
der Jugendverkehrsschule, statt. 

Nun ist Bayern dem Beispiel ande­
rer Länder in der Bundesrepublik ge­
folgt, die bei der Radfahrausbildung 
ihrer Grundschüler auch praktische 
Übungen im 'Realraum', also im Stra­
ßenverkehr, mit einbeziehen. Seit Janu­
ar dieses Jahres gibt es den neuen 
Schulversuch Radfahren in der Ver-
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kehrswirklichkeit, an dem sich 14 baye­
rische Volksschulen beteiligen. Er läuft 
bis Ende 1997 und hat das Ziel, Rah­
menbedingu-ngen auszuloten, unter 
denen die praktische Radfahrausbil­
dung generell auf den Straßenverkehr 
ausgedehnt werden kann. 

"Ich finde es toll!" "Das ist super!" 
So reagierten die Buben und Mäd­
chen der 4. Klasse Grundschule in Lu­
he - Wildenau, als sie von ihrem er­
sten 'Ausflug' in die rauhe Wirklich­
keit zurückkehrten. Die oberpfälzische 
Schule, die an dem erwähnten Ver­
such teilnimmt, hat bisher nur gute Er-

Die Erfahrungen aller 14 
Versuchsschulen werden von 
einem Arbeitskreis am 
Staatsinstitut für Schulpäd­
agogik und Bildungsfor­
schung (ISB) in München 
ausgewertet. Die Ergebnis­

se sind die Grundlage für die Diskus­
sionen an den lnformationstagen, zu 
denen das Kultusministerium die Pro­
jektleiter immer wieder einlädt. Denn 
ob sich nicht ein gewisser 'Herden­
trieb' einstellt, wenn ein Erwachsener 
vorausfährt, und somit der Lerneffekt 
gemindert wird, wer die Gruppe 
grundsätzlich begleiten soll - Eltern, 
Lehrer oder Verkehrserzieher der Poli­
zei :...., oder ob man sich besser am 
Vormittag bzw. Nachmittag . in den 
Verkehr begibt - dies sind nur einige 
Fragen, die noch in den nächsten 
zwei Jahren zu klären sind. 0 



Mittwoch, sieben Uhr 
früh. Für Florion und 
Christian, beide 17, 

beginnt die Arbeitswoche 
im BMW-Werk in Dingol­
fing. Der Montag und Diens­
tag sind der Berufsschule 
vorbehalten. Soweit weicht 
ihr Wochenplan kaum von 
dem anderer Lehrlinge in 
Bayern ab, die eine Berufs­
ausbildung im sogenannten 
dualen System absolvieren. 
ln einem Punkt aber unter­
scheiden sich die beiden 
jungen Männer, zu'sammen 
mit weiteren 15 Lehrlingen 
bei BMW, dennoch von ih­
ren Alterskollegen. Sie wer­
den nämlich nicht nur zu 
Facharbeitern ausgebildet, 
sondern erwerben zusätz­
lich die Fachhochschulreife. 

Möglich macht das ein 

nach Beginn des Modellver­
suchs zeigte sich, daß nur 
wirklich gute Schüler in der 
Lage sind, diesen neuen 
Ausbildungsweg zu gehen. 
Bei Audi in lngolstadt wur­
den deshalb heuer nur 15 
von 300 Lehrlingen für das 
Projekt ausgewählt, von de­
nen jeder, falls er den An­
forderungen nicht gewach­
sen ist, problemlos in ·die 
normale Gruppe überwech-

BERUFSABSCHLUSS 

UND FACHHOCH­

SCHULREIFE 

IN EINEM AUSBIL­

DUNGSGANG? 

EIN NEUER SCHUL-

Neu es 
Modell 

Modellversuch, der seit dem 
Schuljahr 1994/95 in Din­
golfing und lngolstadt ange­
boten wird. ln Zusammenar­
beit mit den Firmen BMW 
und Audi sowie den Indu­
strie- und Handelskammern 
Oberbayern b~. Nieder­
bayern will das · Kultusmini­
sterium damit einen neueti 
und attraktiven Bildungsweg 
im beruflichen Schulwesen 
erproben. Er richtet sich an 
leistungsfähige Schüler, die 
den mittleren Schulabschluß 
vorweisem können. Im ent­
sprechenden Zeugnis muß 
zudem · in den Fächern 
Deutsch, Mathematik und 
Englisch mindestens die · 
Note 3 stehen. 

Schon wenige Monate 

VERSUCH IN 

DINGOLFING UND 

INGOLSTADT 

MACHT'$ MÖGLICH. 

sein kann. Denn es wird ei­
niges verlangt: Die Lehrlin­
ge absolvieren zwei Ausbil-

. dungswege, die normaler­
weise vier bis fünf Jahre in 
Anspruch nehmen, neben­
einander in nur drei Jahren . 

Die gesamte Ausbildung 
gliedert sich in zwei Ab­
schnitte. Zunächst durchlau­
fen die jungen Leute inner­
halb von zweieinhalb Jah­
ren eine lehre im Betrieb, 

ergänzt durch einen Berufs­
schulunterricht von 17 Stun­
den pro Woche - vier mehr 
als üblich -, die auf zwei 
Tage verteilt werden. Das 
erhöhte Stundenkontingent 

ergibt sich daraus, daß zu­
sätzlich zum Stoff der beruf­
lichen Erstausbildung auch 
Unterrichtsinhalte der Fach­
oberschule kommen. 

Am Ende der ersten Pha-

se steht der Berufsabschluß, 
d.h. die Prüfungen zum Indu­
striemechaniker oder Ener­
gieelektroniker. Anschli·e­
ßend werden die jungen 
Facharbeiter innerhalb ei-

nes halben Jahres intensiv 
auf die Abschlußprüfung 
der Fachoberschule vorbe­
reitet. ln 33 Unterrichtsstun­
den, ~erteilt auf fünf Tage 
pro Woche, pauken sie r> 
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dann neben anderen Fä­
chern vor allem Deutsch, 
Englisch, Mathematik, Che­
mie und Physik. Die Kon­
zeption des Modellversuchs 
sieht vor, daß Lehrer der 

Berufsschule und der Fach­
oberschule gemeinsam in 
der Klasse unterrichten. 

Die Industrie erwartet 
von den jungen Fachkräf­
ten, daß sie nach einem 

Positive 
Erfahrungen 

möglichen Studium an der 
Fachhochschule wieder als 
qualifizierte Mitarbeiter in 
ihren Betrieb zurückkehren. 
leopold Gierl, Leiter des Bil­
dungswesens bei BMW in 
Dingolfing, glaubt, daß 
durch die Kombination von 
beruflicher und akademi­
scher Bildung junge Inge­
nieure zur Verfügung stehen 
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werden, "die nicht nur Theo­
rie und Praxis miteinander 
verbinden können, sondern 
sich auch im Betrieb aus­
kennen. lange Einarbei­
tungszeiten werden damit 

überflüssig." 
Nach den Erfahrungen 

des ersten Jahres sind alle 
Beteiligten vom Erfolg des 
Modellversuchs Duale Be­
rufsausbildung und Fach­
hochschulreife überzeugt. 
Nur insgesamt zwei Lehrlin­
ge konnten die Erwartun­
gen nicht erfüllen und muß­
ten vorzeitig aufgeben. Frei­
lich wird erst das zweite 
Lehrjahr zeigen, ob das ho­
he Niveau zu halten ist. 
Denn im Sommer 1996 
müssen die angehenden ln­
dustriemechaniker und Ener­
gieelektroniker an der Zwi­
schenprüfung der Industrie­
und Handelskammer teil­
nehmen. 

Für die Lehrlinge läßt 
sich schon jetzt ein positi­
ves Fazit ziehen. Nachdem 
die Anfangsschwierigkei­
ten - vor allem in den Fä­
chern Mathematik und Eng-

An zwei Tagen pro Woche 

besuchen die Lehrfinge 

den Unterricht 

der Bervfsschule. 

lisch - überwunden wur­
den, sind nahezu alle von 
diesem neuen Ausbildungs­
weg begeistert, können sie 
doch sicher sein, daß ihnen 
dadurch eine Vielzahl von 
beruflichen Perspektiven er­
öffnet werden. Und wenn 
der Betrieb sie später wie­
der übernimmt - umso bes­
ser. "Man sollte nicht ver­
gessen", so der angehende 
Energieelektroniker Christi­
an, "daß wir in diesen drei 

Jahren ja nebenbei noch 
ein bißchen Geld verdie­
nen. Das wäre beim Besuch 
der Fachoberschule nicht 
möglich." Das "Bißchen" 
sind immerhin über 1000 
Mark Ausbildungsvergütung 
im Monat. Nach Abschluß 
der betrieblichen Phase ha~ 
ben die jungen Facharbei­
ter, während sie sich auf 
die Prüfung zur Fachhoch­
schulreife vorbereiten, An­
spruch auf Unterstützung 
nach dem Bundesausbil­
dungsförderung sgesetz 
IBAföG). 

Da sich für das Schuljahr 
1995/96 genügend lehrlin-

Erweiterung 
wird geprüft. 

\ 

ge meldeten, die auch die 
entsprechenden Vorausset­
zungen mitbrachten, geht 
der Modellversuch hoff­
nungsvoll in die zweite Run­
de. Auch an eine Ausdeh­
nung auf (Jndere 'Berufs­
zweige ist gedacht. Mehre­
re boyarische Firmen haben 
nämlich ihr Interesse bekun­
det. Deshalb prüft das Kul­
tusministerium derzeit, ob 
neben dem Industriemecha­
niker und Energieelektroni­
ker auch Ausbildungsberufe 
im Bereich Wirtschaft und 
Verwaltung in den Modell­
versuch mit einbezogen wer­
den können. 

Weilere Informationen er­
hält man unler folgenden 
Adressen: 

+ Staatliche Berufsschule I 
mit BAS 
Adolf-Kolping-Straße 11 
85049 Iogoistadt 
Tel. 08 41/12 61 

+ Staatliche Berufsschule 
mit BAS 
Pestalozzistraße 6 
84130 DingolfirJg 
Tel. 087 31/50071 D 



Gre zgänger 

DIE ÖFFNUNG 

DER GRENZEN NACH 

OSTEUROPA BIEIEI 

NEUE CHANCEN. SEil 

SEPTEMBER SIND JUNGE 

TSCHECHEN FÜR EIN 

SCHUUAHR GAST 

AN EINEM BAYERISCHEN 

GYMNASIUM. 

I m September dieses Jahres beka­
men die Zehntkläßler des Augusti­
nus-Gymnasiums in Weiden unge­

wöhnlichen Zuwachs. Die neuen Mit­
schüler, sechs Jungen und sechs Mäd­
chen im Alter ·von 15 bis 17 Jahren, 
kommen aus der Tschechischen Repu­
blik und sind die ersten Teilnehmer 
des Projekts Gastschuljahr für höhere 
Schüler Westböhmens, das ab diesem 
Schuljahr an dem oberpfälzischen 
Gymnasium erprobt wird. 

Kontakte nach Böhmen pAegt Wei­
den · schon seit längerem. Zu den Lite­
raturtagen unter dem Motto Grenz­
land- Brückenland wurden seit 1989 
immer auch tschechische Autoren ein-

geladen . . Die Regionalbibliothek 
der Stadt veranstaltet alljährlich 
bayerisch-böhmische Kulturtage, 
und im Juni 1994 fand ein ge­
meinsamer Studientag des Augu­
stinus-Gymnasiums mit Schülern 
aus drei böhmischen höheren 
Schulen statt. 

"Fazit vieler Gespräche am 
Ral"!de dieser Veranstaltungen 
war immer wieder: Nach 50 
Jahren erzwungener Isolation 
muß der tschechischen Jugend 
der Weg zurück nach Europa 
geebnet werden", sagt Studien-
direktor Hanns Wurm, stellver­
tretender Schulleiter des Augu­
stinus-Gymnasiums und Initiator 
des Projekts. "So entstand die 
Idee, ein Gastschuljahr für hö­
here Schüler unserer Nachbar­
region einzurichten, das mit­
helfen soll, die zwischen 1945 
und 1989 entstandenen Kennt­
nislücken und Defizite in der 
Kommunikation abzubauen." 
Nicht zuletzt sei das Unter­
nehmen auch als ein Beitrag 
zur : kulturellen Verzahnung . 
der Grenzräume Bayern und 
Böhmen zu verstehen, betont 

der Pädagoge. "Denn wenn Europa 
zusammenwachsen soll", sagt er, 
"dann muß man bei den Regionen an­
fangen!" 

Gute Deutsch­
kenntnisse als ein 
Auswahlkriterium 

Ideell unterstUtzt durch Persönlich­
keiten des öffentlichen Lebens - unter 
ihl')en Professoren und Politiker, Unter­
nehmer und Autoren, Verleger und 
der tschechische Botschafter in Bonn -, 
fand das Vorhaben bald auch materi­
elle Förderer. Die Grundfinanzierung 
haben die bayerische Staatskanzlei 
und das Kultusministerium übernom­
men, daneben stellen die Hanns- [> 
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Seide~Stiftung sowie die Stadt Wei­
den Mittel zur Verfügung. Da daruber 
hinaus viele weitere private und öffent­
liche, regionale wie überregionale 
Sponsoren gewonnen werden konn­
ten, sind zumindest die ersten beiden 
Jahre des Unternehmens finanziell ge­
sichert. 

Erste informelle Anfragen von baye­
rischer Seite stießen bei den grenzna­
hen böhmischen Gymnasien auf gro­
ßes Interesse. Aus über 80 Bewerbern 
wurden schließlich zwölf Schülerinnen 
und Schüler aus Pilsen (Pizen), Mari­
enbad (Marianske Lazne), Tathau (Ta­
chov), Mies (Sffibro) und Plasy ausge­
wählt. "Schulische Leistungen und die 
Kenntnisse in Deutsch, vor allem die 
Sprechfertigkeit", so Studiendirektor 
Wurm, seien als Auswahlkriterien im 
Vordergrund gestanden. Denn die jun­
gen Böhmen sollen einerseits in der 
Lage sein, dem Unterricht auf deutsch 
zu folgen, auf der anderen Seite müs­
sen sie, um das in Bayern absolvierte 

Den Lebensstil 
der deutschen Nachbarn 

kennenlernen 

Schuljahr zu Hause anerkannt zu be­
kommen, an ihren Gymnasien pro 
Halbjahr je ·_ zwei mündliche und 
schriftliche Feststellungsprüfungen ab­
legen. "Es handelt sich hier ausnahms­
los um hochmotivierte Einserschüler", 
berichtet Honns Wurm. 

Der 15jahrige Delibor Fiale vom 
renommierten Pilsener Gymnasium 
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Opavska bringt die Erwartungen der 
Gastschüler auf den Punkt: "Die Tsche­
chische Republik ist größtenteils von · 
deutschsprachigen Ländern umge­
ben", schreibt er in seinem Bewer­
bungsbrief. "Deswegen habe ich ein 
großes Interesse daran, nicht nur un­
sere Nachbarn zu verstehen, sondern 
.auch ihre Kultur, ihre Sitten und Ge­
bräuche, also ganz allgemein ihren 
Lebensstil kennenzulernen." Aus dem 
gleichen Grund hat sich VIadislava LiS. 
kov6 beworben. Die 17jährige Teeh­
auer Gymnasiastin empfindet das 
Gastschuljahr als "große Chance". Von 
dem Aufenthalt in Weiden erhoffen 
sich außerdem beide, "vielleicht neue 
Freundschaften schließen zu können". 

Dazu werden die zwölf jungen 
· Tschechen bis zum nächsten Sommer 
· ausreichend Gelegenheit haben. Die 

meisten sind in Familien 
von Weidener Schulkame-
raden untergebracht, so 
daß sich ein Vertrautwer-
den mit deutschen Lebens­

gemeinsam mit ihren deut­
schen Klassenkameraden. 
Um den besonderen Lern­
bedingungen der Gäste 
Rechnung zu tragen, stehen 
zusätzlich acht Förderstun­
den zur Verfügung. 

Außerschulische Erkun­
dungsprojekte sollen dazu 
beitragen, daß die jungen 
Leute einen Einblick in die 
politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Lebenswelt 
ihres Gastlandes erhalten. 
"Das fängt bei ganz einfa­
chen Dingen an", berichtet 
Studiendirektor Wurm, der 

bei seiner Arbeit von drei Kollegen 
des Augustinus-Gymnasiums unter­
stützt wird. "Wir besichtigen bei­
spielsweise Betriebe hier am Ort, ge-

Als Abschluß 
eine gemeinsame Fahrt 

nach Böhmen 

hen in die Stadtverwaltung und besu­
chen das Weidener Arbeitsamt." Auf 
dem Programm stehen außerdem kul­
turelle Erkundungsfahrten, zunächst in 
der Oberpfalz und in Ostbayern, spä­
ter folgen Exkursionen in die Landes­
hauptstadt München und nach Wei­
mar. Zum Abschluß des Gastschuljah­
res wollen die jungen Tschechen den 
bayerischen Klassenkameraden ihre 
Heimat zeigen: Für Juli 1996 ist eine 
mehrtägige gemeinsame Fahrt nach 
Westböhmen geplant. D 

gewohnheiten. ganz von 
selbst ergibt. Aber auch 
diejenigen, 'die im schulna­
hen Studienseminar St. Au­
gustin wohnen, können sich 
über mangelnden Anschluß 
nicht beklagen, sind doch 
rund sechzig Internatsinsas­
sen gleichzeitig Schüler des 
Augustinus-Gymnasiums. 

Von den insgesamt drei­
ßig Unterrichtsstunden der 

ZUkönaen. 

10. Jahrgangsstufe besuchen 
die böhmischen Schüler 22 · 



Für 32 Buben und Mäd­
chen der Hauptschule 
an der Maximilianstra­

ße in lngolstadt war die Ab­
schlußfeier im Juli dieses 
Jahres sicher etwas Beson­
deres. Sie gehörten nämlich 
zum ersten Jahrgang, der 
eine Freiwillige 10. Klasse 
absolvierte. Insgesamt 183 
Schülerinnen und Schüler in 
ganz Bayern haben sich an 
diesem Schulversuch betei­
ligt, der begabten Haupt­
schulabsolventen die Mög­
lichkeit bietet, in einem zu- . 
satzliehen Jahr den mittle­
ren Schulabschluß zu er­
werben. 

Einfach war dieses Un­
terfangen allerdings nicht, 
wie Klassenleiter Norbert 
Pflock rückblickend feststellt. 
Nach der ersten Deutsch­
schulaufgabe, bei der eini: 
ge Schüler schlecht abge­
schnitten hatten, mußte er 
erst einmal psychologische 
Aufbauarbeit leisten. "Man­
che waren völlig verunsi­
chert, an Unterricht war gar 
nicht mehr zu denken." Rek­
tor Wilfried Auer kann die­
se Reaktion gut verstehen: 
"Es kommen in die Freiwilli­
ge 10. Klasse ja nur Schüler 
mit · guten und besten No-

sen in Englisch und Deutsch 
kein allzu großes Problem, 
und auch die schwierigen 
trigonometrischen Mathe­
matikaufgaben stellten kei­
ne unüberwindliche Hürde 
mehr dar. 

Von den großen Anstren­
gungen der letzten Wochen 
ist bei den Schülern am Tag 
der Abschlußfeier allerdings 
nichts mehr zu spüren. Sie 

DIE FREIWILLIGE 

10. KLASSE 

ERMÖGLICHT 

BEGABTEN HAUPT· 

SCHÜL.RN-DEN 

Gescha I 
• 

ten. Für die bricht eine Welt 
zusammen, wenn sie die Er­
fahrung machen, daß eine 
Arbeit auch mal daneben­
gehen kann." 

Dennoch wurde, nach 
den ersten Rückschlägen, 
das Schuljahr von den hoch­
motivierten Schülern schließ: 
lieh bravourös bewiiltigt. 
Für die Abschlußprüfungen 
Ende Juni legten sie sich 
noch einmal mächtig ins 
Zeug. So waren dann die 
anspruchsvollen Textanaly-

haben ihre Entscheidung 
nicht bereut. Die 16jährige 
Martina zum Beispiel 
glaubt, daß sie mit der hun 
erworbenen 'mittleren Reife' 
mehr Chancen hat, eine 
Lehrstelle als Hotelfachfrau 
zu finden. Und auch ihr 
Klassenkamerad Samir weiß 
nur Positives zu berichten. 
Für ihn ist das Zeugnis über 
den mittleren Schulab­
schluß, das er stolz in den 
Händen hält, die Eintrittskar­
te für die Fachoberschule. 

MmLEREN SCHUL­

ABSCHLUSS. NACH 

DEM EINJAHRIGEN 

PROBELAUF 

GIBT ES ERSTE 

ERGEBNISSE. 

Rektor Wilfried Auer be­
grüßt es nachdrücklich, daß 
der Schulversuch von Kultus­
minister Hans Zehetmair 
mittlerweile erheblich aus­
geweitet wurde. Seit Beginn 
des laufenden Schuljahres 
gibt es nun an 48 Haupt­
schulen in Bayern das An­
gebot der Freiwilligen 10. 
Klasse, das, wie die neua­
sten Zahlen belegen, sehr 

gut angenommen worden ist. 
Und auch Dr. Göldner, 

zuständiger Referent für die 
Hauptschulen im boyari­
schen Kultusministerium, äu­
ßert sich zufrieden über das 
Ergebnis des einjährigen 
Probelaufs: "Von den 183 
Buben und Mädchen des 
ersten Jahrganges waren 
immerhin 178 erfolgreich. 
Betrachtet man die strengen 
Aufnahmebedingungen und 
das hohe Anforderungsni­
veau der Prüfungsaufgaben, 
so erkennt man schnell, daß 
die Hauptschüler in der Frei­
willigen 10. Klasse den mitt­
leren Schulabschluß nicht 
geschenkt bekommen." 0 
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WER 

HERZ-KREISLAUF· 

ERKRANKUNGEN 

VORBEUGEN WILL, 

MUSSSCHON 

IM KINDESALTER 

ETWAS DAFÜR TUN. 

WAS - DARÜBER 

INFORMIERT 

EIN PRÄVENTIONS­

PROGRAMM 

NÜRNBERGER 

GRUNDSCHÜLER 

UND IHRE ELTERN. 

Früh übt sich ... 
Die Bundesbürger sind 

zu dick, essen zu fett, 
rauchen zuviel und be-

. wegen sich zuwenig. Das Er­
gebnis sind Herz-Kreislauf­
Erkrankungen, deren Be­
handlung einschließlich der 
Folgekosten jährlich über 30 
Milliarden Mark verschlingt. 
Herzinfarkt und Schlagan­
fall infolge von Arteriosklercr 
se zählen zu den häufigsten 
Todesursachen in Deutsch­
land. Im Freistaat führt Nürn­
berg hier einen traurigen 
Rekord an: Laut Angaben 
des Statistischen Landesam­
tes sterben in der Franken­
metropole mehr Menschen 
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am Herzinfarkt als in jeder 
anderen boyarischen Groß­
stadt . 

Diesen alarmierenden Be­
fund nahm die Stiftung zur 
Prävention der Arterioskle­
rose, die von Professor Pe­
ter Schwandt, Stoffwechsel­
experte am Universitätsklini­
kum München-Großhadern, 
mitgegründet wurde, zum 
Anlaß, um eine in Bayern 
bisher einzigartige Lang­
zeitstudie ins Leben zu ru­
fen. Über 14 Jahre hinweg 
sollen in einem Präventions­
Erziehungs-Programm (PEP), 
für das vom boyarischen 
Arbeits- und Sozialministeri-

um eine Ansehubfinanzie­
rung gestellt wurde, die Eß­
und Lebensgewohnheiten 
von Nürnberger Kindern ab 
der Einschulung regelmäßig 
aufgezeichnet und ausge­
wertet werden. 

"Wir sind der Meinung, 
daß man eine gesunde und 
vernünftige Lebensweise 
ebenso lernen kann wie Le­
sen und Schreiben", sagt 
Projektleiter Dr. Andreas 
Sönnichsen, Mitarbeiter von 
Professor Schwandt am Kli­
nikum Großhadern. "Des­
wegen setzen wir schon bei 
den Grundschülern an." 

Die Arteriosklerose, also 

die Ablagerung von Fetthai­
tigen Substanzen in den 
Blutgefäßen, sei nämlich ei­
ne Erkrankung, die sich , 
über Jahrzehnte hinweg ent­
wickle. "Mit unserer Lang­
zeitstudie wollen wir bewei­
sen, daß durch rechtzeitige 
Intervention Risikofaktoren 
wie Übergewicht, erhöhte 
Blutfettwerte und Bluthoch­
druck vermindert werden 
können", erläutert der Medi­
ziner. Herausfinden will man 
außerdem, welchen Einfluß 
das familiäre und soziale 
Umfeld auf die Entstehung 
und Entwicklung der besag­
ten Risikofaktoren haben. 



Deswegen sind auch die 
Familien der Grundschüler 
in die Studie mit einbezo­
gen. 

Der Startschuß für das 
Projekt fiel, nach einem ein­
jährigen Probelauf, im Sep­
tember 1994. Insgesamt 638 
Nürnberger Erstkläßler er-

klärten sich zusammen mit 
ihren Eltern und Geschwi­
stern zur Teilnahme bereit; 
bis zum Schuljahr 1997/98 
kommt jeweils ein neuer 
Jahrgang hinzu. Danach 
werden alle Probanden über 
zehn Jahre hinweg weiter 
beobachtet. Das Verfahren 
läuft dabei jedes Mal gleich 
ab: ln einem-ersten Schritt 
erfaßt man durch eine Be­
fragung aller Familienmit­
glieder bereits vorhandene 
Risikofaktoren, vom Bewe­
gungsmangel über Nikotin­
konsum, Bluthochdruck und 
Übergewicht bis hin zu Vor- . 
erkrankungen und Herzin­
farkten in der Familienge­
schichte. Für jedes einzelne 
Familienmitglied soll dann 
eine Woche lang ein Ernäh­
rungsprotokoll geführt wer­
den. 

Am Ende dieser Beob­
achtungswoche findet eine 
Blutuntersuchung statt. Nach 
Auswertung -aller Daten er­
hält jeder Teilnehmer schließ­
lich bei einem Informations­
abend einen persönlichen 
Gesundheitspaß, der Auf­
schluß über das jeweilige 
Risikoprofil gibt. Im Mittel­
punkt dieses Abends steht 
eine allgemeine Gesund­
heitsberatung. Hier erhalten 
die Eltern Informationen 
über die Entstehung von Ar­
teriosklerose .und die Rolle 

WIE ERNÄHRE ICH MICH GESUND? 

richtig 

M ilchprodukte 
(auf Fettgeholt achten I) 

frisches Obst und Gemuse 

Vollkornprodukte 

Pellkartoffeln 

Müsli 

mageres Fle1sch 

falsch 

Limonade 

Weißmeh lprocukte 

Pommes fntes Ch1ps 

gezuckerte Cornflakes oder 
ahn l1cne Fert1gproduk1e 

fenes ~ l e 1 sc h 

des Cholesterins sowie Hih­
weise zu typischen Ernäh­
rungsfehlern und den damit 
zusammenhängenden Krank­
heiten. 

Damit das Ganze nicht 
in der Theorie stecken­
bleibt, gibt es für die Eltern 
am Informationsabend auch 
noch einen schmackhaften 
Rohkostimbiß. "Wir wollen 
damit den beteiligten Fami­
lien vor allem die Befürch­
tung nehmen, daß sie sich 
von nun an nur noch von 
trockenen Haferflocken er-

"Schon bei 
Jugendlichen 

gibt es 
Ablagerungen 

in den 
Blutgefäßen.~~ 

sich durch eine Diätassisten­
tin individuell beraten las­
sen. Bei dieser Gelegenheit 
erfahren die Teilnehmer vor 
allem, in welchen Punkten 
sie ihre persönlichen Ernäh­

-rungsgewohnheiten umstel-
len sollten, um sich den Ide­
alwerten zu nähern. 

Über die nächsten drei 
Jahre hinweg kommen zum 
Punkt Ernährung weitere 
Schwerpunktthemen wie zum 
Beispiel Sport und Bewe­
gung hinzu. Wieder wird 
die ganze Familie mit ein-

Dr. mecl. Andreas Sönnichsen, 38, 

Universitätsldinikum llünchen-Großhaclem 

nähren dürfen", betont der 
Projektleiter. Ein gesunder 
Speiseplan gehe nämlich 
keineswegs mit einem Ver­
lust an Lebensqualität ein­
her. Das außerdem vielfach 
vorgebrachte Argument "Wir 
würden ja gern, aber unse­
re Kinder essen das nicht" 
sieht er eindeutig in der Be­
geisterung widerlegt, mit 
der die Nürnberger Abc­
Schützen an Kindernachmit­
tagen Vollk;,.nwaffeln und 
Müsli zubereiten. 

Im weiteren Verlauf des 
jeweiligen Projektjahres wer­
den die Ernährungsproto­
kolle genau ausgewertet, 
und die Familien können 

bezogen, denn wie beim 
Essen spiegelt sich auch 
hier das Verhalten der El­
tern in dem der Kinder wi­
der. "Zugespitzt ausge­
drückt: Wenn der Vater das 
Wochenende vor dem Fern­
seher verbringt, kann man 
davon ausgehen, daß die 
Kinder ebenfalls auf dem 
Sofa sitzen", meint Dr. Sön­
nichsen. leider gelte auch 
hier das Sprichwort: Was 
Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nimmermehr. "Aus 
diesem Grunqe", so der 
Arzt, "kann man gar nicht 
früh genug anfangen, ein 
Bewußtsein für gesunde Le­
bensweise zu entwickeln."O 
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